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Die Waldweide hat eine lange Tradition im nördlichen Alpenraum. Nach ELLENBERG (1954, in HÖLZL 1996)

ist sie sogar die älteste und flächenwirksamste Nutzung der Wälder im Alpenraum. Auch heute noch werden große

Teile der bayerischen, österreichischen und schweizerischen Bergwälder beweidet. Allerdings wird hier die Wald-

weidenutzung vielfach als anachronistisch und schädlich angesehen, ganz im Gegensatz zur Sichtweise in vielen

tropischen und mediterranen Gebieten, wo die Waldweide eine hohe Wertschätzung genießt (ETIENNE 1996).

Silvopastorale Systeme gelten im nördlichen Alpenraum als überholt und dringend ablösungsbedürftig. Von staat-

licher Seite wird deshalb die Trennung von Wald und Weide vorangetrieben. In einigen Fällen werden sogar

größere Waldflächen zur Rodung und zur nachfolgenden Lichtweidenutzung freigegeben, um Ersatzflächen für

die von der Weidewirtschaft freigestellten Waldweideflächen zu schaffen. Die vollständige Trennung von Wald

und Weide scheint nur noch eine Frage der Zeit zu sein. Auf der anderen Seite wurden in jüngster Zeit vermehrt

Stimmen laut, die behaupten, dass die heute praktizierte Form der Waldweide in den Berggebieten ökonomisch

und ökologisch durchaus sinnvoll sein kann. Damit wurde erneut die Diskussion um die Schädlichkeit der Wald-

weide und um die Berechtigung der Waldweide als traditionelle Nutzungsform im Bergwald angestoßen. 

An der Diskussion beteiligen sich vor allem drei Interessensgruppen: Naturschutz, Landwirtschaft und Forst-

wirtschaft. Die Sichtweisen der drei Gruppen sind jedoch grundverschieden: Während für die Landwirte Wald-

weideflächen eine Vergrößerung ihrer Weidegebiete und damit ihres wirtschaftlichen Wohlstandes bedeuten, le-

gen die Naturschützer bei den Waldweideflächen das Augenmerk vor allem auf die Erhaltung eines

Landschaftselementes mit hohem ästhetischen und funktionellen Wert. Aus dem Blickwinkel der Forstwirtschaft

dagegen erscheint die Waldweide von Nachteil, da sie die natürliche Verjüngung des Bergwaldes behindert und

somit die Schutzfunktion des Waldes gegenüber Lawinenabgängen und Erosion beeinträchtigt. Die von den ver-

schiedenen Interessensgruppen vorgebrachten Argumente pro und contra einer Waldweidefortführung im nörd-

lichen Alpenraum sind überaus vielschichtig und durchaus glaubwürdig, so dass sich einfache Lösungsansätze

von der Sachlage her nicht anbieten. 

In dieser Situation soll der vorliegende Artikel, der auf der Grundlage einer Seminararbeit am Lehrstuhl für

Waldbau der TU München entstanden ist, einen Beitrag zur Versachlichung der Diskussion und zur Findung

von Kompromisslösungen leisten. Im Folgenden sollen nach einem kurzen Überblick über die Waldweide im

nördlichen Alpenraum (Kapitel 1) die Interessen der drei Parteien beleuchtet und die aufscheinenden Interes-

senkonflikte aufgezeigt werden (Kapitel 2). Auf der Grundlage von wissenschaftlichen Erkenntnissen zur Wir-

kung der Waldweide (Kapitel 3) werden dann die pro und contra Waldweide vorgebrachten Argumente über-

prüft und bewertet (Kapitel 4). Vor diesem Hintergrund können sodann die bisherigen Maßnahmen zur Lösung

der Waldweideproblematik evaluiert und neue Lösungsansätze entwickelt werden (Kapitel 5).
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in Weideflächen und zur Beweidung großer Wald-

flächen führte. 

Doch im Spätmittelalter stieg der Holzbedarf auf-

grund der vielfältigen Nutzungen und durch das Auf-

kommen von Großgewerbe (Eisengewinnung) stark an

und die Holznutzung gewann gegenüber der Weide-

wirtschaft an Bedeutung. Die Beweidung wurde zu-

nehmend eingeschränkt und insbesondere Nadelhölzer

wurden wegen ihrer Schnellwüchsigkeit gefördert. Die

Waldnutzungsrechte wurden immer stärker geregelt

(STEINMETZ 1987).

Die Waldweide war somit über viele Jahrhunderte

maßgeblich an der Gestaltung der mitteleuropäischen

Wälder beteiligt. Sie beeinflusste die Artenzusammen-

setzung und Struktur der Wälder und prägte die histo-

rische Kulturlandschaft Mitteleuropas, die somit als

ein typisches Waldweideökosystem bezeichnet werden

kann (EWALD 2000). 

Durch den sozioökonomischen Wandel in Forst-

und Landwirtschaft, verbunden mit der Intensivierung

der Landwirtschaft, war die Waldweidenutzung bis zur

zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts vielerorts ökono-

misch unrentabel geworden und aus Mitteleuropa

weitgehend verdrängt (EWALD 2000; SCHWAB 1979;

RÖSCH 1992). In Teilen der Nördlichen Alpen über-

lebte die Tradition der Waldweide jedoch aus histori-

schen und sozioökonomischen Gründen. Vor allem auf

schwer bewirtschaftbaren Standorten wurde sie als ex-

tensive Nutzungsform fortgeführt.

Nach dem 2. Weltkrieg wurde die Waldweide aber

auch in diesem Rückzugsgebiet in Frage gestellt. Um

die waldbauliche und landwirtschaftliche Produktivität

zu maximieren, versuchte man im Zeitraum von 1950

bis 1970 gezielt Landwirtschaft und Forstwirtschaft rä-

umlich zu trennen (GILLET & GALLANDAT 1996).

Auch die Waldweide litt als eher extensive Nutzungs-

form unter der Intensivierung der Almwirtschaft.

Während man aber dem Rückgang der Almwirtschaft

aus volkswirtschaftlichen, naturschutzfachlichen und

landeskulturellen Gründen ab 1964 durch Subventio-

nen entgegentrat, wurde die Waldweidenutzung vor

dem Hintergrund der stetig wachsenden protektiven

Bedeutung der Bergwälder zunehmend als Gefährdung

für diese gesehen. So gab es nach LISS (1987) im Jahr

1987 zwar wieder mehr Almen als nach dem Kriegsen-

1 Waldweide im nördlichen Alpenraum

1.1 Zum Begriff „Waldweide“

Unter dem Begriff „Waldweide“ werden oft sehr

unterschiedliche Dinge verstanden, was in der Dis-

kussion um die Vor- und Nachteile dieser Nutzungs-

form häufig zu Missverständnissen führt. Funktional

gesehen ist Waldweide eine Mischung aus Weidenut-

zung und Holzproduktion. Doch ist der Begriff sehr

weit gefasst, sowohl hinsichtlich der Intensität der Be-

weidung als auch der Beschaffenheit der Waldbe-

stockung, was den Bestockungsgrad und das Bestan-

desalter anbelangt. Unter Waldweide fallen sowohl

intensive Weiden mit nur geringem Baumbestand als

auch geschlossene Wälder, die nur unregelmäßig von

Weidetieren aufgesucht werden. Der Begriff sagt also

letztlich wenig über die Intensität der Nutzung oder

das Erscheinungsbild des Waldbestandes bzw. der be-

weideten Fläche aus. Doch gerade die Faktoren Be-

weidungsform, Vegetationsstruktur und Lage der

Fläche scheinen darüber zu entscheiden, ob Waldwei-

de nun schädlich ist oder nicht. Rechtlich bezeichnet

Waldweide einen Rechtsstatus, durch den die Wei-

deberechtigten vertraglich festgelegte Flächen im

Staatswald beweiden dürfen (SACHTELEBEN 1995). Bei

der ökologischen Definition der Waldweide ist dem-

gegenüber von Bedeutung, ob die rechtlich definierten

Flächen auch tatsächlich beweidet werden. Die Wir-

kungen der Waldweide auf Boden, Wasserhaushalt,

Pflanzen- und Tierwelt fließen bei einer ökologischen

Betrachtung mit ein. Ökologisch zeichnet sich die

Waldweide durch eine räumliche Mischung von Vege-

tationseinheiten unterschiedlicher Struktur und Ar-

tenzusammensetzung sowie durch eine hohe Arten-

vielfalt aus (ebd.). 

1.2 Geschichte der Waldweide

Die Breite des Begriffs „Waldweide“ ist auch durch

die weit zurück reichende Geschichte dieser Nut-

zungsform bedingt. Waldweide ist vermutlich die äl-

teste Form einer land- und forstwirtschaftlichen Dop-

pelnutzung. Schon seit dem Neolithikum nutzt der

Mensch viele europäische Wälder, um Tiere dort wei-

den zu lassen (ELLENBERG 1996) und beeinflusst auf

diese Weise maßgeblich ihr Erscheinungsbild.

Zunächst stand die Viehwirtschaft im Vordergrund,

die zur Rodung von Waldflächen, ihrer Umwandlung

© Verein zum Schutz der Bergwelt e.V. download unter www.vzsb.de/publikationen.php und www.zobodat.at



de, die Trennung von Wald und Weide im Nordal-

penraum wurde dagegen sowohl auf nationaler als auch

auf internationaler Ebene zu einem politischen Ziel. 

1.3 Waldweide heute

Auf internationaler Ebene wird die Trennung von

Wald und Weide durch die Europäische Union sub-

ventioniert, um den ökologischen und gesellschaftli-

chen Wert der Wälder im Berggebiet deutlich zu ver-

bessern (EUROPÄISCHE KOMMISSION 2002). Förde-

rungen durch die Europäische Kommission schließen

die Ausübung der Waldweide für mindestens 20 Jahre

aus (ebd.) und Subventionen almwirtschaftlicher Maß-

nahmen sollen in Zukunft gezielt vom Ergebnis der

Trennung von Wald und Weide abhängig gemacht wer-

den. 

In Bayern soll nach dem Bayerischen Landesent-

wicklungsprogramm durch die „Bereinigung der Wald-

weide im Hochgebirge und im Bayerischen Wald“ die

Funktion der Schutzwälder gesichert werden (BAYERI-

SCHES STAATSMINISTERIUM FÜR LANDESENTWICKLUNG

UND UMWELTFRAGEN 2001; vgl.3.2). Deshalb fördert

das Bayerische Kulturlandschaftsprogramm vorrangig

eine Almwirtschaft ohne Waldweide. Bereits seit 1960

existiert die Weiderechtskommission, die mit Vertre-

tern der Forst- und der Landwirtschaft, aber nicht des

Naturschutzes besetzt ist. Da Waldweidebereinigun-

gen entsprechend des Art. 17 des Forstrechtsgesetzes in

der Regel nur auf freiwilliger Basis möglich sind, ge-

schieht dies durch Individuallösungen, und nicht nach

gesetzlichen Bestimmungen (NATIONALPARK BERCH-

TESGADEN 2001). Weiterhin erlischt das Waldweide-

recht je nach Rechtstitel nach einem Zeitraum zwi-

schen 10 und 99 Jahren nach dem letzten Auftrieb

automatisch (HÖLZL 1970).

Die Trennung von Wald und Weide geht aber nur

sehr schleppend voran. 1998 bemängelte zum Beispiel

der Bayerische Oberste Rechnungshof, dass die Ablö-

sung der Waldweide durch die Weiderechtskommissi-

on zu langsam vorankomme (BAYERISCHER OBERSTER

RECHNUNGSHOF 1998). So ist die Waldweide im nörd-

lichen Alpenraum trotz aller Bestrebungen, die tradi-

tionellen Waldweiderechte abzulösen, noch weit ver-

breitet. Als Gründe für den schleppenden Fortschritt

der Trennung von Wald und Weide werden unter an-

derem die anfallenden Kosten und Probleme bei der

Beschaffung der Ersatzflächen genannt, aber auch die

Furcht der Bergbauern vor Traditions- und Prestige-

verlust bei einer Aufgabe der angestammten und seit

Jahrhunderten verteidigten Rechte (LISS 1987). Den-

noch wird eine Beibehaltung der Wald-Weide-Tren-

nungs-Politik zwangsläufig über kurz oder lang zur

endgültigen Einstellung der Waldweide im nördlichen

Alpenraum führen.

Die langjährigen Bemühungen um eine Ablösung

der Waldweiderechte lassen aber leicht übersehen, dass

sich die heutige Praxis der Waldweide deutlich unter-

scheidet von den Zuständen im späten Mittelalter, die

zu einer Degradation des Waldes geführt haben. Die oft

jahrhundertealten Waldweide-Rechte wurden zwar zu-

mindest teilweise aufrechterhalten, jedoch mit wesent-

lichen Unterschieden:

Durch die Intensivierung der Beweidung auf den of-

fenen Almflächen hat die Bestoßung auf den traditio-

nellen Waldweiden im Vergleich zu früher abgenom-

men. Verjüngungsbestände werden meist nicht mehr

beweidet (GOTSCH et al. 2002). Die Beweidung ge-

schieht meist nur zeitweilig, nämlich dann wenn die

Weiden höherer Lagen noch oder schon wieder schnee-

bedeckt sind oder beim Auf- und Abtrieb (GOTSCH et

al. 2002, MAYER et al. 2003). Auch der Charakter des

Waldes ist heute ein anderer: Die Waldfläche ist insge-

samt gestiegen, ebenso wie der Holzvorrat pro

Flächeneinheit (GOTSCH et al. 2002). Die Bergwälder

sind also im Vergleich zur Hochphase der Waldweide

heute größer und dichter. Die Belastung der beweide-

ten Waldflächen hat sich in den letzten 50 Jahren zwar

nicht wesentlich verringert, heute werden jedoch ge-

ringere Flächenanteile des Bergwaldes beweidet. Auf-

gelassen wurden vor allem Grenzstandorte, die zum

Beispiel aufgrund ihrer Höhenlage oder ihrer Hang-

neigung als Weideflächen uninteressant geworden sind. 

Die aufgezeigte Entwicklung wird in der aktuellen

Politik nicht entsprechend wahrgenommen, obwohl

sie die Konfliktsituation zwischen den Interessens-

gruppen Naturschutz, Landwirtschaft und Forstwirt-

schaft durchaus verändert hat. Mit der folgenden Be-

schreibung der derzeitigen Sichtweisen der beteiligten

Interessensgruppen soll eine Abschätzung des aktuellen

Konfliktpotentials im Bereich der Waldweide vorge-
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nommen werden. Dies soll den Boden bereiten für die

später zu erarbeitenden Lösungsansätze. 

2         Interessensgruppen im Bergwald

Hatte die Waldweide im Laufe ihrer Geschichte

zunächst von ihrem Doppelnutzungscharakter profi-

tiert und eine weite Verbreitung erfahren, so ist ihr ge-

rade dies in neuerer Zeit immer mehr zum Problem

geworden. Der Bergwald ist zu einer Ressource gewor-

den, die von verschiedenen Interessensvertretern zur al-

leinigen Nutzung beansprucht wird. Bergbauern,

Forstwirte und seit dem 20. Jahrhundert auch Natur-

schutzvertreter verfolgen dabei die Umsetzung unter-

schiedlicher Leitbilder, die nachfolgend (zugegebener-

maßen etwas verallgemeinernd) beschrieben werden.

2.1 Der Bergwald aus Sicht der Vertreter des Na-

turschutzes

Naturschutzvertreter, wie SACHTELEBEN (1995, S.

385), nennen als Ziel für die bayerischen Alpen „die

standortspezifische Sicherung der Landschaftsteile (...)

Bergwald, Gebirgsraumökosysteme und Krummholz-

zone“. Der Bergwald selbst soll naturnah zusammen-

gesetzt sein und sich durch einen halboffenen, parkar-

tigen, stark strukturierten Aufbau auszeichnen, der mit

einer besonderen Bestandesdynamik, extremem Arten-

reichtum und hoher Standortsdiversität verbunden ist.

Letztere ergibt sich durch die Vielzahl ökologischer Ni-

schen, Grenzlinieneffekte, Saumbiozönosen und Gra-

dienten. 

Dieses Leitbild wird von den Anhängern der Mega-

herbivorentheorie auch als „natürlich“ betrachtet (GEI-

SER 1992, BOLZ 1999). Den Weidetieren im Bergwald

wird damit die Rolle von Megaherbivoren zugedacht,

die für die Offenhaltung von Waldflächen sorgen. Die

Störung der Entwicklung hin zum dichten Wald durch

die extensive Weidenutzung wird dabei als positiv für

die Struktur der Bergwälder und deren Artenvielfalt so-

wie geradezu als wichtige Voraussetzung für die Ent-

wicklung hin zum „naturnahen“ Wald erachtet. Aber

auch ohne die Unterstellung der Annahmen der zwei-

felhaften Megaherbivorentheorie betrachten viele Na-

turschützer die Weidelandschaft als wertvoll, wenn

nicht als Naturlandschaft, dann doch als Kulturland-

schaft (HÖLZL 1996, REISINGER 1999). In diesem Zu-

sammenhang haben Naturschützer, wie z. B. GEISER

(1992) und REISINGER (1999) auf die in den letzten

Jahrzehnten zunehmenden Verluste an extensiven

Waldweide-Ökosystemen mit ihrer „halbnatürlichen

Vegetationsdynamik“ (EWALD 2000) hingewiesen.  

2.2 Der Bergwald aus Sicht der Vertreter der

Forstwirtschaft

Ziel der Waldbewirtschaftung im Gebirge ist nach

den Leitlinien der BAYERISCHEN STAATSFORSTVERWAL-

TUNG (o.J.) die Schaffung von naturnahen, stabilen und

leistungsfähigen Mischwäldern. Diese Wälder besitzen

i.d.R. einen hohen Strukturreichtum, sind anpassungs-

fähig gegenüber Umweltveränderungen, zeigen ein ho-

hes Regenerationspotential und dienen einer Vielzahl

heimischer Tier- und Pflanzenarten als Lebensraum.

Waldflächen, auf denen keine oder nur eine einge-

schränkte Nutzung stattfindet (z. B. Nationalparke, Na-

turwaldreservate), sind wichtige Bestandteile im Ge-

samtkonzept einer naturnahen Waldbewirtschaftung.

Nach Angaben der Bayerischen Staatsforstverwaltung

zielt die Bewirtschaftung des bayerischen Staatswaldes

auf eine nachhaltige Erfüllung der ökonomischen, öko-

logischen und sozialen Funktionen des Waldes ab (ebd.). 

Gerade die besonderen Bedingungen der ökologisch

sensiblen Bergregion stellen hohe Anforderungen. Die

zentrale Aufgabe forstlichen Handels im Bergwald ist

die Sicherung und Verbesserung seiner Schutzfähig-

keit. Diesen Anspruch können naturnah aufgebaute,

ungleichaltrige Bergmischwälder aus Fichte, Tanne

und Buche am besten erfüllen. Die forstliche Bewirt-

schaftung konzentriert sich im Bergwald deshalb auf

die Verbesserung der Stabilität der Wälder und die För-

derung der natürlichen Verjüngung. Die Holznutzung

ebenso wie die Sicherung der Schutzfunktionen sollen

so wirtschaftlich wie möglich gestaltet werden (ebd.). 

Bei der Erfüllung dieser Ziele ist die Waldweide-

nutzung kontraproduktiv, weil sie die Entwicklung hin

zu voll bestockten Wirtschafts- oder Schutzwäldern be-

hindert (MAGIN 1949, SCHWAB 1979). Weitere Aus-

schlussgründe für die Waldweide sind die Verminde-

rung der Produktivität der Wälder, sowie eine

Artenverschiebung und Vergreisung der Bestände

(FISCHBACHER 1996, STEIXNER et al. 2003). 
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2.3 Der Bergwald aus Sicht der Vertreter der

Landwirtschaft

Landwirte sind die Hauptnutzer der Waldweide

(GILLET und GALLANDAT 1996). Auch wenn die Fut-

terqualität und –quantität im allgemeinen auf Wald-

weiden schlechter ausfällt als auf offenen Almweiden,

so stellt die Waldweide für die Almbauern doch eine

Erweiterung ihrer Weideflächen dar, die sie als Som-

merweide benötigen. Sie sichert in tieferen Lagen die

Futterversorgung während des Auf- und Abtriebs ins

Tal (HÖLZL 1970, ENGLMAIER et al. 1978).

Weiterhin nennen die Bauern einige positive Effek-

te auf das Weidevieh bzw. die erzeugten Produkte, wie

Schutz vor Witterung und Insekten, gesteigerte Ge-

sund- und Robustheit, sowie den besonderen Ge-

schmack der Milch (RÖSCH 1992). 

Nicht zu vernachlässigen ist auch die Tatsache, dass

es sich bei den Waldweiderechten um besonders alte

Rechte handelt, die seit mehreren hundert Jahren um-

kämpft sind und die die Almbauern schon um der Tra-

dition willen nicht verlieren wollen. 

2.4 Interessenskonflikte

Bei der Betrachtung dieser Leitbilder wird schnell

klar, dass sie zu Interessenskonflikten führen müssen.

Nachdem die Waldweide eine Doppelnutzung dar-

stellt, profitiert je nach vorherrschender Nutzungsform

entweder die Baum- oder die Krautschicht. Während

der Bergbauer zu einer stärkeren Auflichtung des Wal-

des tendiert um den Weidetieren eine möglichst ener-

giereiche Futterbasis zu schaffen, liegen dem Forstwirt

in erster Linie die Produktivität und Qualität der

Baumschicht am Herzen. Des Weiteren wird in der

Forstwirtschaft meist ein dichterer Stand der Bäume

angestrebt, der die Aststärken reduziert und den Wert

des Holzes erhöht. Das Leitbild der Naturschützer ist

eher zwischen diesen Positionen einzuordnen. Wichtig

ist ihnen vor allem die Erzeugung eines Standortsmo-

saiks durch die Schaffung lichter Wälder. Baum- und

Krautschicht sind dabei gleichermaßen wichtig. Aller-

dings sind bestimmte artenreiche Waldgesellschaften

an eine Beweidung gebunden (HÖLZL 1996), so dass

hier auch der Nutzungsform selbst ein hoher Wert zu-

geordnet wird.

3 Wissenschaftliche Erkenntnisse zur Auswir-

kung der Waldweide 

Über die Nützlich- oder Schädlichkeit der Waldwei-

de bestehen wie im vorstehenden Kapitel aufgezeigt, un-

terschiedliche Auffassungen. Dementsprechend wird

auch die Notwendigkeit der endgültigen Verbannung

der Waldweide aus dem Nordalpenraum unterschiedlich

eingeschätzt. Während die meisten Vertreter der Inter-

essensgruppe Forstwirtschaft eine Einstellung der Wald-

weide als unausweichlich ansehen, sind Vertreter der an-

deren beiden Interessensgruppen von dieser Not-

wendigkeit eher weniger überzeugt. In dieser Situation

ist die Politik gut beraten, wenn sie ihre Entscheidungen

auf objektive wissenschaftliche Erkenntnisse über die

Auswirkung der Waldweide aufbaut. 

Im Folgenden wird versucht, in dem komplexen

Feld der Waldweide eine Entscheidungshilfe bereitzu-

stellen, die im Wesentlichen auf wissenschaftlichen Be-

funden basiert. Auf der Grundlage einer Literaturaus-

wertung wird der Einfluss der Waldweide auf

ökologische, weidewirtschaftliche und forstwirtschaft-

liche Faktoren dokumentiert. Damit soll eine Basis für

eine objektive Beurteilung der Waldweide und für An-

sätze zur Bereinigung der bestehenden Interessenskon-

flikte geschaffen werden.

3.1 Ökologische Auswirkungen 

Die Waldweide wirkt sich in erster Linie auf die öko-

systemaren Komponenten und die ökologischen Funk-

tionen der Weide- und ihrer umliegenden Flächen aus.

Dies führt zu einer faunistischen und floristischen Zu-

sammensetzung der Waldweide als Biotop und als

ästhetisches Landschaftselement, das sie vor allem aus

naturschutzfachlicher Sicht interessant erscheinen läs-

st. Durch die Waldweide werden Veränderungen der

Bodenbedingungen, des Bestandesklimas sowie der Ar-

tenzusammensetzung und -vielfalt ausgelöst. 

3.1.1 Boden

Der Tritt des Weideviehs führt zu einer Bodenver-

dichtung (HERMAN & SMIDT 1995, STEIXNER et al.

2003), zumal sich - wie bereits erwähnt - die Gewich-

te der Rinder und damit die Belastung für den Wald-

boden in den letzten Jahrhunderten fast verdoppelt ha-

ben. Der Grad der Verdichtung ist abhängig von der
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weideten Wäldern; gleichzeitig gibt es weniger Bäume,

die das Wasser durch Interzeption zurückhalten. Daher

sind die Böden der Weidewälder bei vergleichbaren ge-

ologischen Bedingungen etwas feuchter als in ge-

schlossenen Wäldern (SCHLAGBAUER et al. 2003). Dies

führt zusammen mit der gebremsten Akkumulation

von Humus durch den Entzug von Biomasse zu höhe-

ren pH-Werten in beweideten Wäldern. Die schnelle-

re Mineralisation durch günstige Feuchte- und Wär-

mebedingungen (siehe unten) und das Zertrampeln

und Einarbeiten der Streu durch den Tritt der Tiere

trägt nach EWALD ebenfalls zu höheren pH-Werten

bei. 

Die Informationen aus der Literatur mögen auf den

ersten Blick nicht immer eindeutig einen positiven

oder negativen Effekt der Waldweide belegen. Sie ge-

ben aber einen Einblick in die Komplexität der Zu-

sammenhänge. Es wird auch deutlich, dass die Beein-

trächtigung des Bodens durch Waldweide stark von

anderen Faktoren abhängt, wie zum Beispiel den geo-

logischen Bedingungen und der Beweidungsintensität.

Besonders große Schäden am Boden sind auf erosions-

anfälligen und verdichtungsgefährdeten Standorten,

wie in Flyschgebieten, auf Schuttkaren und Kammla-

gen der subalpinen Stufe, und bei nassen Böden zu er-

warten (SACHTELEBEN 1995). Ist die Bestoßungsdich-

te sehr hoch, wirken sich die belastenden Faktoren

umso gravierender aus (vgl. Tabelle 2). 

3.1.2 Artenzusammensetzung

Die Beweidung des Bergwaldes führt zu Verände-

rungen in der Baum- und Krautschicht; sowohl das Ar-

tenspektrum als auch die Deckungsgrade der einzelnen

Arten verschieben sich. Durch starken Verbiss der auf-

wachsenden Gehölze kommt es zu einem Rückgang

der Baumvegetation und zu einer Auflichtung des

Bergwaldes mit der Folge verbesserter Wachstumsbe-

dingungen für die Bodenvegetation. Die Auflichtung

verändert auch das Bestandesklima. Die Temperaturen

erhöhen sich im Vergleich zum geschlossenen Wald in

Bodennähe etwas und schwanken im Tagesverlauf stär-

ker. Der Charakter des Mikroklimas wird allerdings

nur wenig verändert. So bietet ein aufgelichteter Wei-

dewald fast genauso viel Schutz gegen Fröste wie ein ge-

schlossener Wald. 

Feuchtigkeit des Bodens, seiner Zusammensetzung,

der Durchdringung mit oberirdischen Pflanzenteilen,

dem Relief und der Beweidungsintensität (RABOTNOV

1995). Bei der Verdichtung wird insbesondere der

Grobporenanteil reduziert. Dadurch kommt es zu län-

geren Sickerzeiten des Wassers und erhöhtem, oberir-

dischen Abfluss (SIMONS 1982, HERMAN & SMIDT

1995). 

Durch Bodenverdichtung wird die Durchwurze-

lung des Bodens durch die Pflanzen erschwert. Der

Boden wird auch schlechter durchlüftet, was sich

nachteilig auf die biologische Aktivität und somit die

Mineralstoffversorgung auswirkt (SIMONS 1982,

SCHLAGBAUER et al. 2003). Auf der anderen Seite wer-

den Bodenlebewesen an Kotstellen durch Düngung

gefördert, weil die Wurzeln der Pflanzen rascher wach-

sen und vergehen und somit stets organische Nahrung

für die Bodenlebewesen vorhanden ist (ELLENBERG

1996). Außerdem schaffen die Wurzeln Hohlräume,

die für Bodentiere Lebensraum darstellen. VOISIN

(1961) konstatiert beispielsweise eine Förderung von

Regenwürmern.

Durch die unterschiedlichen Raumnutzungsmuster

des Weideviehs kommt es insbesondere auf extensiven

Weiden zu Nährstoffumlagerungen von Fraß- zu La-

gerplätzen, also zu Nährstoffentzug auf den einen und

zu Eutrophierung auf den anderen Flächen (RÖSCH

1992, ELLENBERG 1996). Die Nährstoffverteilung auf

den Waldweiden ist deshalb oftmals sehr heterogen.

Den größten Rückfluss an organischem Dünger erhal-

ten stark und früh beweidete Flächen, da die Tiere hier

ihre Kot- und Lagerplätze etablieren (SPATZ 2001). Ins-

gesamt findet man auf beweideten Waldflächen niedri-

ge Stickstoffwerte, weil durch Beweidung stickstoffrei-

ches Pflanzenmaterial entfernt wird (EWALD 2000).

RÖSCH (1992) weist dabei darauf hin, dass es auf tief-

gründigen, lehmigen oder tonigen Böden zu höherem

Humusschwund durch die Verdichtung kommt als auf

flachgründigen, skelettreichen Böden. Stoffverluste im

Boden entstehen außerdem, indem Stickstoff als Am-

moniak verdunstet oder denitrifiziert wird (KLAPP

1971) und durch den Aufbau tierischer Biomasse wie

Milch und Fleisch (ELLENBERG 1996). 

Durch das lichte Kronendach der Waldweiden wer-

den die Böden besser mit Wasser versorgt als in unbe-
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Die erhöhte Einstrahlung fördert die Produktivität

und Biomasse der Bodenvegetation. Die lichtökologi-

schen Bedingungen haben zwar in aufgelichteten Be-

ständen noch wesentlich mehr Bestandes- als Freif-

lächencharakter, insgesamt steht aber mehr

photosynthetisch wirksame Strahlung für die Boden-

vegetation zur Verfügung (BURSCHEL & HUSS 1997).

In der Bodenvegetation der Waldweiden kommen da-

her weniger Schattenarten und mehr lichtliebende Ar-

ten vor als in den meisten unbeweideten Wäldern

(RÖSCH 1992). Selbst in den heute nicht mehr bewei-

deten Flächen, deren Baumschicht wieder geschlosse-

ner ist, persistieren Lichtzeiger (EWALD 2000). 

Zusammen mit den beschriebenen Auswirkungen

auf die Bodenfeuchtigkeit (vgl. 3.1.1) führt die besse-

re Ressourcenverfügbarkeit zu einer höherwüchsigeren

und dichteren Krautschicht mit einem höheren Anteil

stickstoffliebender Arten auf Waldweideflächen als auf

unbeweideten Waldflächen (ebd.). Gleichzeitig tritt ein

höherer Anteil an Magerrasenarten auf Waldweiden

auf. Das Nebeneinander von nährstoffbedürftigen,

hochwüchsigen Arten und Magerkeitszeigern ist Aus-

druck der heterogenen Nährstoffverteilung auf den ex-

tensiven Waldweiden (vgl. 3.1.1).

Die Ergebnisse der Untersuchungen von EWALD

(2000) in den Kalkalpen deuteten auf eine Begünsti-

gung von Kalkzeigern durch die Waldweide hin. Das

kann durch leicht erhöhte pH-Werte (vgl. 3.1.1.) und

die Störung der dicken Humusschicht erklärt werden:

Wahrscheinlich entstehen durch den Tritt der Tiere

Lücken in der Humusschicht, in denen der Mineral-

boden, der einen höheren pH-Wert aufweist, zu Tage

tritt.

Typisch für Weidewälder im Gegensatz zu unbe-

weideten Wäldern ist eine Verschiebung von mesophi-

len Waldarten hin zu Beweidungszeigern (ca. 11 – 32

%), aber auch zu Verdichtungszeigern (SACHTELEBEN

1995, EWALD 2000, RÖSCH 1992). Vom Fraß ver-

schonte Arten sind stachelbewehrte Arten wie Prunus

spinosa und Berberis vulgaris, aromatische Pflanzen wie

Mentha und Thymus, borstige Gräser wie Nardus stric-

ta, Carex- und Juncus-Arten sowie hochwüchsige Far-

ne (RÖSCH 1992). Dazu gehören aber auch Arten mit

harten, zähen Pflanzenteilen wie Deschampsia caespito-

sa und Holzgewächse wie Calluna vulgaris (KLAPP

1971). Durch die Beweidung werden aber auch Arten

gefördert, die keine Abwehrmechanismen gegenüber

Beweidung haben (BULLOCK et al. 2001, KÖNIGER

2005): Eine Strategie dieser Arten ist das Vermeiden

der Beweidung, durch Kleinwüchsigkeit und/oder ei-

ne niederliegende bzw. rosettenförmige Wuchsform.

Der Hauptteil der Biomasse dieser in Bodennähe be-

findlichen Pflanzen ist damit den Rindern nicht zu-

gänglich. Eine andere Strategie ist die Toleranz der Be-

weidung und die Kompensation der Biomasseverluste

durch die Fähigkeit zu klonalem Wachstum, zu wie-

derholtem Ausschlagen und zu anderen Formen des

kompensatorischen Wachstums (ebd.). Einige Pflan-

zenarten profitieren sogar durch „overcompensation“

von der Beweidung, indem ihr vegetatives Wachstum

angeregt wird und sie nach Fraß mehrfache Blüten-

stände mit mehr Blüten und Früchten hervorbringen

können (MCNAUGHTON 1983). 

3.1.3 Artenvielfalt

Nach RÖSCH (1992) und EWALD (2000) haben

Waldweiden durchschnittlich höhere Artenzahlen und

höhere Anteile an bedrohten Arten als Lichtweiden

oder unbeweidete Wälder. Die meisten seltenen Orchi-

deenarten kommen in lichten Wäldern vor (RINGLER

1992). Ungewöhnlich artenreiche Pflanzengesellschaf-

ten, wie die nach bayerischem Gesetz besonders ge-

schützte Assoziation Seslerio-Fagetum (Felshang-Berg-

mischwald), die normalerweise an geomorphologisch

extrem felsige Standorte gebunden ist, werden durch

die Waldweide gefördert (EWALD 2000). 

Der besondere Artenreichtum lichter Wälder hängt

mit dem Übergang zwischen offenen Weiden und ge-

schlossener Waldvegetation zusammen (RÖSCH 1992,

SACHTELEBEN 1995, GEISER 1983). Solche Über-

gangssituationen bieten Nischen für Arten mit ganz

unterschiedlichen Ansprüchen. Waldweiden sind dem-

nach Komplexbiotope, die Arten verschiedener Vege-

tationseinheiten vereinen (GEISER 1983) und die eine

große Rolle bei der Habitatvernetzung spielen. 

Eine ganze Reihe von Arten (neben Pflanzen- auch

viele Tierarten) sind sogar auf Übergangs- oder Saum-

biotope angewiesen. So benötigt z. B. das Auerwild

Flugschneisen und Balzplätze wie sie in offenen Taiga-

wäldern vorkommen. Aufgrund der strukturellen Ähn-
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lichkeit der aufgelichteten Bergwälder mit der Taiga

kann sich Auerwild in den alpinen Weidewäldern hal-

ten (RINGLER 1986). Auch viele Insektenarten, wie

Laufkäfer, Ameisen und Tagfalter profitieren von der

Auflichtung der Wälder und nutzen diese als Schat-

tenflucht bei trockenheißer Witterung, als Unwetter-

und Windschutz sowie als klimatisch geschützte Brut-

stätten (SACHTELEBEN 1995). Käfer, die besonntes To-

tholz benötigen, kommen vorzugsweise an durch das

Weidevieh verursachten Verlichtungsstellen vor. Sonn-

seitige, lichte Saumbereiche sind wichtige Reptilien-

habitate wie z. B. für die Kreuzotter. Die Liste der

durch Waldweide begünstigten Tierarten ließe sich be-

liebig erweitern.

Bei manchen, für halboffene Wälder typische

Pflanzenarten bleibt ein Rückgang nach der Trennung

von Wald und Weide zunächst oft unbemerkt. Die ge-

schützte Christrose z. B. kann nach Abschaffung der

Waldweide noch lange Zeit persistieren (RÖDER et al.

2004). Da sie sich jedoch weder auf neu geschaffenen

Lichtweiden noch in dichteren Wäldern ausreichend

fortpflanzen kann, verschwindet sie allmählich auf

ehemaligen Waldweideflächen (ebd.).

Das Raumnutzungsverhalten des Weideviehs (vgl.

3.1.1) wirkt sich positiv auf die Biodiversität aus. Es

entsteht ein kleinräumiges Mosaik aus kleinen gestör-

ten und ungestörten Flächen mit verschiedenen Stan-

dorteigenschaften, was zu einer großen Biodiversität

auf kleinem Raum führt (EWALD 2000). Mit Exkre-

menten bedeckte Stellen werden von den Rindern ge-

mieden, so dass die Bodenvegetation dort hoch

wächst, während sie dazwischen recht kurz gehalten

wird (ELLENBERG 1996). Die Kotstellen dienen somit

als Regenerationsnischen für weideempfindliche Arten

(SPATZ 2001). Außerdem wird die Einwanderung von

Arten durch den Diasporentransport der Weidetiere

beschleunigt (POSCHLOD et al. 1997).

Auch die Störung durch die Beweidung an sich

kann sich positiv auf die Biodiversität auswirken, in-

dem sie die Konkurrenzverhältnisse der Vegetation be-

einflusst. Nach der “intermediate disturbance“ Hypo-

these von CONELL (1978) ist die höchste Artenvielfalt

allgemein bei mittlerer Störungsintensität und -fre-

quenz zu finden. Diese Annahme bestätigt sich auch

bei Waldweiden auf vergleichbaren Standorten: Ohne

Beweidung oder bei Überbeweidung sind die Arten-

zahlen und der Anteil schützenswerter Arten deutlich

geringer als auf extensiv beweideten Flächen (SCHAU-

ER 1977, EWALD 2000). 

3.1.4 Schutzfunktion

Der Waldweide wird oft nachgesagt, dass sie die

Schutzwirkung des Bergwaldes beeinträchtigt, weil sie

die Entwicklung von voll bestockten, Wirtschafts-

oder Schutzwäldern durch Tritt und Verbiss der Ver-

jüngung behindert (MAGIN 1949, SCHWAB 1979,

EWALD 2000). Deshalb wird in Schutzwaldungen eine

Beweidung aus ökologischer Sicht nicht empfohlen.

Besonders gravierend sind nach Einschätzung von

RÖSCH (1992) die Auswirkungen der Waldweide an

der Waldgrenze. In der Kampfzone des Waldes sind

Bäume besonders anfällig für Tritt und Verbiss, so dass

die Waldweide zu einer Absenkung der Waldgrenze

beiträgt, wodurch die Breite des Schutzwaldgürtels

verringert wird. Ein schmälerer oder instabilerer

Schutzwaldgürtel verliert einen Teil seiner Schutzwir-

kung gegen Erosion, Lawinen und Murenabgänge

und auch der Windschutz wird beeinträchtigt (SIMONS

1982, SCHWAB 1982).

Viel gravierender wirkt sich aber nach Meinung vie-

ler Autoren (z. B. LISS 1987, MAGIN 1949) die Boden-

verdichtung durch den Tritt der Rinder aus (vgl.3.1.1)

Geringere Wassermengen werden gespeichert (STEIX-

NER et al. 2003), was die Funktion des Bergwaldes als

Wassersenke beeinträchtigt und durch erhöhten Ober-

flächenabfluss indirekt Wildbach- und Lawinenschä-

den erzeugen kann (KARL 1967 in RÖSCH 1992).

Nach der Meinung der meisten Autoren hat in

Schutzwäldern die Wiederaufforstung verlichteter

Stellen Priorität. Der Verlust heliophiler Bodenvegeta-

tion muss dafür in Kauf genommen werden (EWALD

2000). Der Schutz wichtiger Ressourcen wird hier

über den Schutz der lokalen Artenvielfalt gestellt. Dies

erscheint als gerechtfertigt vor dem Hintergrund, dass

in Schutzwäldern seltene Arten durch Aufforstung

kaum verdrängt werden, da ihre Populationen meist an

für Baumwuchs ungünstigen Stellen, wie z. B. Felsen

vorkommen (ebd.). 

Eine etwas andere Sichtweise kommt in der Arbeit

von MAYER et al. (2004) zum Ausdruck. Die Autoren
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können in der Beweidung von Schutzwäldern kein ge-

nerelles Problem erkennen. Ihre Untersuchungen zeig-

ten, dass die Bäume in beweideten Wäldern zwar we-

niger dicht stehen als in nicht beweideten Wäldern.

Die Anzahl an Baumstämmen, welche die Schnee-

decke wirksam stabilisieren, reichte aber auch auf den

beweideten Flächen aus, um Lawinenanrisse zu ver-

hindern. Für Mayer et al. stellt die Waldweide mit Rin-

dern bei angepasster Viehdichte daher ein sinnvolles

Nutzungssystem dar, das auch die Schutzwirkung der

Gebirgswälder keineswegs beeinträchtigt.

3.2 Forstwirtschaftliche Auswirkungen 

Forstwirtschaftlich steht die Sicherung und Verbes-

serung der Schutzfunktion des Bergwaldes im Vorder-

grund, die in starkem Maße von der Vitalität und Sta-

bilität der Einzelbäume abhängt. Daneben spielt aber

auch die ökonomische Zielsetzung der Qualitätsver-

besserung der Stämme eine wichtige Rolle.

3.2.1 Natürliche Verjüngung

Neben ihren offenkundigen ökonomischen Vortei-

len hat die natürliche Verjüngung des Bergwaldes im

Optimalfall auch positive ökologische Konsequenzen,

indem sie automatisch zum Dauer- und Mischwald

mit einer natürlichen Baumartenzusammensetzung

führt. Die natürliche Verjüngung des Bergwaldes wird

durch die Beweidung in verschiedener Weise beein-

flusst.

Die Keimung der Samen und die Keimlingsent-

wicklung wird, insbesondere bei Fichten, durch offe-

ne Trittstellen im Boden gefördert (RÖSCH 1992, MAY-

ER et al. 2002). Die aufwachsenden Keimlinge sind

aber auf Waldweideflächen einer erhöhten Konkur-

renz durch die Krautschicht, die sich infolge des ver-

stärkten Lichteinfalls üppig entwickeln konnte, ausge-

setzt (LISS 1987, SCHLAGBAUER et al. 2003). Zusätzlich

sind sie durch starken Verbiss, sei es durch Wild oder

Vieh, gefährdet. Es gibt aber auch Situationen, in de-

nen die Naturverjüngungspflanzen von der Bewei-

dung profitieren: Bei entsprechender Beweidungsin-

tensität kann die Bodenvegetation so stark zurück-

drängt werden, dass die Verjüngung Konkurrenzvor-

teile erhält (CRAWLEY 1997). So beobachtete HÖLZL

(1996) erst nach Einstellung der Beweidung eine mas-

sive, die Verjüngung behindernde Vergrasung.

Wird die Verjüngung durch Verbiss von Jungtrie-

ben und Knospen dauerhaft unterbunden, so kann es

zu einer Überalterung des Bestandes kommen. Di-

rekte Schäden an den Jungpflanzen können durch me-

chanische Verletzungen oder Heraustreten der Pflan-

zen aus dem Boden entstehen (LISS 1990). 

Die Auswirkungen von Tritt und Fraß hängen natür-

lich in hohem Maße von der Beweidungsintensität und

-frequenz ab. Untersuchungen RÖSCHS (1992) ergaben

jedoch, dass für den Verjüngungserfolg nicht nur der

Weideeinfluss, sondern auch der momentane Waldzu-

stand und die Art der forstlichen Nutzung entscheidend

sind. So verzeichnen Kahlschläge wegen der Konkur-

renzsituation geringe, Schirmschläge aber hohe Verjün-

gungsraten. Nach MAYER et al. (2002) können Vieh

und Wild vor allem bei Überweidung die Verjüngung

entscheidend hemmen. Die Höhe der Schädigung

scheint letztendlich vom Verhältnis Lichtweide zu

Waldweide, von der Produktivität der Lichtweide und

vom Bestoß der Alm abzuhängen. Grenzwerte einer

verjüngungsgerechten Beweidungsintensität werden in

der Literatur aber nicht genannt.

Neben der Schadensabhängigkeit von der Weide-

intensität ist auch ein weiterer Aspekt wichtig: Der

Verbiss durch Rinder erfolgt artenselektiv, d. h. Laub-

hölzer werden viel stärker als Nadelhölzer verbissen,

letztere leiden meist nur bei zu hoher Besatzstärke (LISS

1987, MAYER et al. 2002, SCHWAB 1992). Während

Nadelhölzer fast nur im Winter verbissen werden, was

auf Schalenwildverbiss hindeutet, werden Laubhölzer

im Winter wie im Sommer von Wild und Weidevieh

angenommen. Nadelbäume werden vom Weidevieh

im Sommer nur im Sämlingsalter „aus Versehen“ mit

abgeweidet, ältere Pflanzen bleiben gänzlich verschont

(ebd.). Die Tanne wird laut LISS (1987) und SCHWAB

(1992) vom Vieh zwar nur in Ausnahmefällen verbis-

sen, jedoch durch Tritt geschädigt.1 Nach MAYER et al.

(2002) werden von den Laubbäumen Mehlbeere, Vo-

gelbeere, Esche und Berghorn am meisten, Buche am

wenigsten vom Weidevieh verbissen; von den Nadel-

bäumen ist die Fichte noch unattraktiver als die Lär-

che. Ein Verbiss von Nadelbäumen erfolgt meist nur
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bei sehr hoher Besatzstärke und zwar dann, wenn die

schmackhafteren Pflanzen schon abgeweidet sind. Am

Ende dieser Selektion nach Schmackhaftigkeit bleibt

die Fichte übrig, die somit von der  Beweidung am

meisten profitiert (RÖSCH 1992, LISS 1987). 

Für die weitere Entwicklung der Verjüngung ist

auch die Resilienz der verbissenen Arten von Bedeu-

tung. MAYER et al. (2002) stellen hierzu fest, dass sich

Fichte und Vogelbeere durch ihr gutes Triebwachstum

nach Verbiss viel besser erholen als Lärche. Letztere

reagiert auch bei Viehtritt und Abbrechen von Seiten-

trieben am empfindlichsten.

3.2.2 Waldweide als zusätzliche Belastung neben

dem hohen Verbissdruck durch Schalenwild

Mehrere Untersuchungen belegen eindeutig, dass

nicht allein das Weidevieh für die Hemmung der Ver-

jüngung verantwortlich ist. Nach SCHAUER (1982)

benötigt Wild vor allem im Winter 30 % bis 60 % raue

Äsung (Zweige, Knospen, Triebspitzen und Rinde),

die es sich durch den Verbiss von Gehölzen beschafft.

In den Wäldern führt die überhöhte Wilddichte zu

fehlendem oder kümmerlichem Jungwuchs an Tanne,

Buche, Bergahorn, Esche, Vogelbeere, aber auch an

Zwergsträuchern. Am wenigsten wird die Fichte durch

Schalenwildverbiss beeinträchtigt. 

Nach LISS (1987) schadet die Waldweide der Ver-

jüngung zwar auch durch Verbiss und insbesondere

durch Tritt, allerdings halten sich die Schäden in Gren-

zen. Die Verbissbelastung durch Weidevieh liegt auch

bei hohen Beweidungsintensitäten noch im Bereich

des waldbaulich erträglichen. Durch das Weidevieh an

der Verjüngung verursachte Trittschäden sind sicher-

lich gravierender als Trittschäden durch das Schalen-

wild (wobei sich Trittschäden durch das Weidevieh

nicht von Trittschäden durch das Wild trennen lassen).

Jedoch bezweifelt LISS, dass es zu einem vollständigen

Ausfall der Verjüngung – sei es durch Verbiss oder Tritt

– kommen kann. Als Beleg für diese Einschätzung

führt er an, dass die heutigen Altbestände alle in einer

Zeit äußerst intensiver Waldweide aufgewachsen sind.

Auch SCHAUER (1982) sieht in der Waldweide nicht

die Ursache für den Ausfall der Verjüngung, nachdem

die Verjüngung in beweideten Bergwäldern zu 

80-100 % vom Wild geschädigt wird. Nicht vergessen

werden darf die Tatsache, dass das Weidevieh nur in ei-

ner kurzen Phase während des Sommers überhaupt

Schäden verursachen kann, wohingegen  das Wild das

ganze Jahr über schädigend auf die Verjüngung ein-

wirkt (SACHTELEBEN 1995).

Vor diesem Hintergrund betonen mehrere Autoren,

dass eine Wald-Weide-Trennung im Hinblick auf eine

Verbesserung der Naturverjüngungssituation völlig

wirkungslos ist, wenn nicht gleichzeitig die überhöh-

ten Wildbestände reduziert werden (RINGLER 1992,

LISS 1987, SCHWAB 1982). 

3.2.3 Stabilität, Qualität, Vitalität

Die Stabilität eines Waldes ist das Ergebnis des Zu-

sammenspiels zahlreicher Faktoren. Sie beruht zum ei-

nen auf der kollektiven und zum anderen auf der in-

dividuellen Stabilität von Bäumen (BURSCHEL & HUSS

1997). Beide Stabilitätsaspekte werden durch die

Waldweide beeinflusst. Die kollektive Stabilität wird

in hohem Maße von der Baumartenzusammenset-

zung, der räumlichen Anordnung der Individuen und

der Altersstruktur bestimmt, also von Parametern, die

durch die Waldweide modifiziert werden können. BE-

BI (2000) und PITTERLE (1987, beide in MAYER et al.

2003) vermuten, dass sich in einschichtigen Wäldern

eine extensive Beweidung positiv auf die Bestandes-

stabilität auswirken kann, indem sie die Entwicklung

hin zu einem stufigen Waldaufbau befördern kann.

Andererseits wird einem naturnahen unbeweidetem

Bergwald, aufgrund seiner Struktur und Dichte die

höchste Schutzwirkung zuerkannt (vgl.4.1.4). 

Die individuelle Stabilität von Bäumen wird in

Waldweidebeständen in vielerlei Hinsicht durch das

Weidevieh beeinflusst. Die Vitalität der Bäume kann

durch Wurzelschäden, die durch Tritt entstehen, be-

einträchtigt werden (STEIXNER et al. 2003). So konn-

te beispielsweise in beweideten Wäldern bei Fichten ei-

ne erhöhte Rotfäuleanfälligkeit festgestellt werden

(SACHTELEBEN 1995, STEIXNER et al. 2003), was

STEIXNER et al. auf Wurzelverletzungen durch Lagern

und Tritt der Rinder zurückführen. Rotfäule mindert

die Holzqualität der Fichte sehr stark. Der Zusam-

menhang zwischen Beweidung und Rotfäule ist je-

doch nach MAYER et al. (2003) nicht eindeutig erwie-
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sen. Staunässe und eine sonnseitige Lage spielen even-

tuell eine größere Rolle (ZYCHA & KATÓ 1967, in

MAYER et al. 2003). Auch die Verwurzelung wird

durch Tritt und Lagern beeinträchtigt. Auf beweideten

Flächen wurden von HERMAN & SMIDT (1995) ein

höherer Anteil abgestorbener Feinwurzeln und eine

schlechte Wurzelentwicklung bei Jungpflanzen beob-

achtet. Die Bodenverdichtung beeinträchtigt weiter-

hin die Mykorrhiza (ebd.). Auf der anderen Seite führt

die geringere Konkurrenz um Licht auf Waldweide-

flächen zu niedrigeren H/D-Werten und somit zu ver-

größerter Stabilität der Baumindividuen (STÖCKLI &

SCHEINGRUBER 1996, PITTERLE 1987, beide in MAY-

ER et al. 2003). 

Die Ausformung der Einzelbäume ist aus forstwirt-

schaftlicher Sicht nicht nur wichtig für ihre Stabilität,

sondern auch für das Erzielen guter Verkaufserlöse

(BURSCHEL & HUSS 1997). Die Astigkeit ist neben

dem Durchmesser das wichtigste Qualitätsmerkmal

(ebd.). Nach FOPPA (2002) führt der gesteigerte Lich-

teinfall auf Waldweideflächen zu einer erhöhten Astig-

keit und somit zu einer Minderung der Holzqualität.

Demgegenüber konstatieren MAYER et al. (2002) ver-

stärkten Seitentriebverbiss an Jungpflanzen auf Wald-

weiden, der sich positiv auf die Astigkeit auswirken

kann. 

Durch die Beweidung wird auch der Zuwachs und

die Höhenentwicklung der heranwachsenden Verjün-

gung beeinflusst: Nach MAYER et al. (2003) verändert

das Fressverhalten der Rinder Zuwachs und Allokati-

onsmuster der Bäume. Verbissstärke und Häufigkeit

sind dabei ausschlaggebend für das Ausmaß der

Wachstumshemmungen (POLLANSCHÜTZ 1995 in

MAYER et al. 2003). Helm (1952 in Rösch 1992) gibt

als Ertragsausfall 4,7 Festmeter pro Großvieheinheit

an. Diese Zahl wird man allerdings nicht verallgemei-

nern können. Nach den Untersuchungen von LISS

(1987) sind die Zuwachseinbußen durch Weidevieh

jedenfalls sehr viel geringer einzuschätzen als die durch

Wildverbiss verursachten. 

3.3 Landwirtschaftliche Auswirkungen 

Wie bei keiner anderen Interessensgruppe spielen

bei den Almbauern nicht nur ökologische und wirt-

schaftliche Faktoren eine Rolle, sondern auch gesell-

schaftliche, wie die Bewahrung alter Traditionen und

die Förderung des Fremdenverkehrs. Im Folgenden

werden alle landwirtschaftlich relevanten Aspekte be-

trachtet.

3.3.1 Quantität des Futters

Im Vergleich zu Lichtweiden sind auf Waldweiden

im Allgemeinen geringere Futtererträge zu erwarten.

Durch die Abschirmung des Lichts ist die zugeführte

Energie von vornherein geringer und die Wurzelkon-

kurrenz der Bäume verringert die verfügbare Menge an

Nährstoffen und Wasser (BÜRKI 1899 in RÖSCH 1992,

KÖCK 1980). Der Ertrag ist allerdings von einer Viel-

zahl standörtlicher Faktoren abhängig, wobei neben

der Bodengüte auch Faktoren wie die Dichte der Be-

stockung (BÜRKI 1899 in RÖSCH 1992, KÖCK 1980)

oder die forstliche Umtriebszeit eine Rolle spielen

(SPATZ und KÖCK 1978). Untersuchungsergebnissen

von RÖSCH (1992) zufolge schwanken die Futterlei-

stungen sehr stark: Es wurden in Abhängigkeit vom

Standort Wertesschwankungen zwischen 22,1 und 0,7

dt/ha Trockensubstanz ermittelt. Zum Vergleich: im

dichten unbeweideten Bestand variieren die Futterlei-

stungen zwischen 0,8 und 2,0dt/ha, während auf

Lichtweiden allgemeinen deutlich höhere Werte (etwa

5.9 dt/ha) erreicht werden (ebd.). Will man den Wert

einer Waldweide aus landwirtschaftlicher Sicht be-

stimmen, so muss man sie am Leistungspotential einer

offenen Weide auf gleichem Standort messen.

Der Energiebedarf von Tieren, die auf Waldweiden

fressen, ist besonders hoch, weil sie größere Strecken,

noch dazu in alpinem Gelände zurücklegen müssen

(RÖSCH 1992). Nachdem das Futter auf Waldweiden

nicht energiereicher ist als auf Lichtweideflächen, muss

man mit geringeren Gewichtszunahmen rechnen. Be-

obachtete Gewichtsabnahmen des Viehs während der

Waldweidenutzung (z. B. LISS 1987) weisen auf die

unzureichende Energiezufuhr hin.

3.3.2 Qualität des Futters

Meist wird die Futterqualität auf Waldweiden

schlechter eingeschätzt als auf Lichtweiden auf ver-

gleichbaren Standorten. Ob die Futterqualität auf

Waldweiden vor allem aufgrund anderer Artenzusam-

mensetzung schlechter ist als auf Lichtweiden oder ob

die Pflanzen primär aufgrund geringerer Ressourcen-
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verfügbarkeit in der Regel weniger Nährwert besitzen,

ist der Literatur nicht eindeutig zu entnehmen. 

Die Futterqualität hinsichtlich Verdaulichkeit und

Rohproteinanteil muss aber nicht unbedingt schlecht

sein (MAYER et al. 2002). RÖSCH (1992) stellte auf

Waldweideflächen eine relativ hohe Verdaulichkeit zwi-

schen 60 und 70% der organischen Substanz fest.

Neuere Untersuchungen belegen, dass die Futterqua-

lität vom Alter des Bestandes, der Nutzungsform, der

Artenzusammensetzung der Baumschicht, dem Be-

schattungsgrad und anderen natürlichen Schwankun-

gen abhängig ist (FOPPA 2002, RÖSCH 1992). In be-

weideten Lärchenwäldern wurden beispielsweise bessere

Weidequalitäten festgestellt als in Laubmisch- und

Fichtenwäldern.

Hinsichtlich der Mineralstoffversorgung ergaben

Futteranalysen auf Waldweiden von RÖSCH (1992) aus-

reichende Werte für die Gehalte an Kalium, Magnesi-

um und Calcium. Die Phosphor-Gehalte reichten je-

doch nicht für eine Bedarfsdeckung aus (0,13 - 0,2%,

nötig wären 0,4%). Noch höhere Defizite ergaben sich

bei der Analyse der Natriumwerte (0,0002 - 0,0005%,

Grenzwert bei 0,1%). SPATZ et al. (1981 in Rösch 1992)

forderten aufgrund des sich abzeichnenden Nährstoff-

mangels, die Phosphor- und Natriumversorgung der

Rinder durch Mineralstoffzufuhr sicherzustellen. 

Allerdings kann nach der Meinung einiger Autoren

der relative Mangel an Nährstoffen (N, P, Rohprotein)

durch den selektiven Fraß des Viehs ausgeglichen wer-

den. Rinder suchen gezielt Standorte innerhalb der

Weide auf, wo gutes Futter ausreichend zu finden ist (z.

B. KIE & BOROSKI 1996 in MAYER et al. 2003). Nach

SPATZ (1982) kann sich das Vieh auch in schlechten

Waldweidebeständen ausreichend ernähren, indem die

Tiere bestimmte gehaltvolle Pflanzen und Pflanzentei-

le selektieren. Die ausgedehnte Suche nach Futter kann

sich allerdings negativ auf den Energiehaushalt auswir-

ken. RÖSCH (1992) bezweifelt, dass der Fehlbedarf an

Mineralstoffen durch das hohe Selektionsvermögen

ausgeglichen werden kann.

3.3.3 Körperliche Konstitution der Tiere

Die Ausübung der Almweide hat eindeutig positi-

ve Auswirkungen auf die Gesundheit der Weidetiere.

Almweide stärkt das Jungvieh, härtet ab und fördert

die Fruchtbarkeit des Viehs (PLOCHMANN 1970,

RÖSCH 1992). Die Tiere legen weite Strecken zurück,

wenn das Futter nicht im Übermaß vorhanden ist.

Dieser „Trainingseffekt“ wirkt sich positiv auf einige

physiologische und morphologische Merkmale der

Tiere aus. Von RUHLAND (1983) wurde eine Erhöhung

der Sauerstoffkapazität im Blut, eine Senkung der

Atem- und Pulsfrequenz und eine Zunahme von Um-

fang und Leistungsfähigkeit der Muskeln und Organe

konstatiert. Auch Brustkorberweiterung, Beckenaus-

dehnung und bessere Knochen wurden bei einigen

Tieren beobachtet. Die intensive UV-Strahlung erhöht

die Vitaminproduktion (vor allem Vitamin D) und

den Einbau von Kalk und Phosphor in die Knochen-

substanz. BRUGGER & WOHLFARTER (1983, in RÖSCH

1992) stellen höhere Hämoglobin- und Erythrozyten-

anteile im Blut fest, was zu einer geringeren Infekti-

onsanfälligkeit führt. Almvieh hat insgesamt eine

höhere Milchleistung und durch die bessere Frucht-

barkeit eine höhere Kälberzahl und weniger Kalb-

schwierigkeiten (SPANN 1957 in RUHLAND 1983). 

Nach RÖSCH (1992) bleibt es allerdings offen, ob

die positiven Effekte durch die extensivste Form der

Älpung, der Waldweide, verstärkt werden. Der Trai-

ningseffekt könnte zwar aufgrund der erschwerten

Futtersuche auf der Waldweide wohl noch höher aus-

fallen als auf der Lichtweide, anderseits muss auf den

Waldweideflächen mit den oben beschriebenen Defi-

ziten gerechnet werden. Hinzu kommt, dass eine ganze

Reihe der genannten positiven Auswirkungen wohl

eher der dünnen Luft in den hohen Lagen als der

zurückgelegten „Trainingsstrecke“ zuzuschreiben ist. 

3.3.4 Schutz vor Witterung und Insekten

Für SIMONS (1982) sind Wälder ein Klimaschutz

für das Vieh. Der Wald wird gezielt als Schutz vor

Wind, Kälte, Niederschlag, starker Sonneneinstrah-

lung und Insekten aufgesucht (MAYER et al. 2002). Be-

sonders am späten Nachmittag bei besonders starker

Belästigung durch Fliegen und Mücken sowie am

Morgen nach kalten Nächten wurden die Tiere im

Wald liegend vorgefunden. Die Tiere hielten sich ge-

zielt und überproportional häufig im Wald auf. Aber

auch zum Fressen suchten die Tiere den Wald auf, vor

allem wenn in Trockenperioden kaum noch frisches

Futter auf den Lichtweideflächen vorhanden war oder
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das Futterangebot der offenen Weideflächen am Ende

der Weidesaison knapp wurde (ebd.).

3.3.5 Flächenbedarf der Almbauern

Betrachtet man die wirtschaftliche Situation der

Almbauern, ergibt sich folgendes Bild: Wegen der ho-

hen Viehzahlen ist nach HÖLZL (1970) eine Sömme-

rung notwendig, sonst müsste der Viehbestand um

durchschnittlich 26% reduziert werden (ENGLMAIER

et al. 1978). Gerade  beim Auf- und Abtrieb der Rin-

der werden Waldweiden genutzt, weil keine Lichtwei-

den auf dem Weg liegen. Bei einer Abschaffung der

Waldweide müssten diese Flächen erst durch geeigne-

te ersetzt oder durch Rodung geschaffen werden, was

sich in der Vergangenheit als schwierig erwiesen hat

(vgl.1.3).

Auch der Anteil der Waldweideflächen bei den

Sömmerungsflächen kann nicht ohne Ersatz aufge-

geben werden. Nach PLOCHMANN (1970) erfordern

Waldweiden die 5-10fache Fläche wie intensive

Lichtweiden. Unterstellt man diese Relation, so müs-

sten ein Zehntel bis ein Fünftel der Waldweideflächen

gerodet werden, um ohne Waldweideflächen aus-

kommen zu können. Die Abschaffung der Waldwei-

de würde demnach zu erheblichen Waldverlusten

führen, wenn man an den heutigen Viehzahlen fest-

halten möchte.  

3.3.6 Bewahrung alter Rechte

Wie in Kapitel 1.2 geschildert handelt es sich bei

den Waldweiderechten im nördlichen Alpenraum um

Übereinkommen bezüglich der Nutzung des Waldes,

die bereits seit Jahrhunderten bestehen. Oftmals in

der langen Nutzungsgeschichte der Alpen waren die

Weiderechte Anlass für langwierige Debatten über die

Nutzungsansprüche der Landwirte. Auch heute noch

gelten die Weiderechte als Symbol für die Unabhän-

gigkeit der Bergbauern. Deshalb stößt die Forderung

nach Aufgabe dieser Rechte, ob sie nun wahrgenom-

men werden oder nicht, auch heute noch auf starken

Widerwillen bei den betroffenen Almbesitzern. MA-

GIN (1949, S. 113) beschreibt die Situation mit den

treffenden Worten: „Nirgends hängt man mit größe-

rer Zähigkeit am Hergebrachten wie beim Alpenwirt-

schaftsbetrieb“.

3.3.7 Tourismus und Landschaftsästhetik

Die Alm ist Teil der alpinen Kulturlandschaft und

wichtig für das Landschaftsbild. Im weltbekannten

Erholungsgebiet Alpen ist sie das Ziel vieler Wander-

wege, Öffnung und Aussicht nach der Durchque-

rung des Dunkels des Waldes, Ort der Rast und Teil

der Skiabfahrten (HÖLZL 1970). Der Alpentouris-

mus stellt eine wichtige Einnahmequelle für die Alm-

bauern dar: Durch den Ausschank können die Sen-

nerinnen bezahlt werden und was an Milch und Käse

direkt auf den Almen verkauft wird, muss nicht erst

ins Tal transportiert werden (WEGSCHEIDER, mdl.

2004).

Die Waldweide hat  in der Vergangenheit die Land-

schaft der Alpen maßgeblich mit geprägt; sie ist des-

wegen konsequenterweise in die Überlegungen zur Er-

haltung der alpinen Landschaft mit einzubeziehen.

Durch ihren Beitrag zur Gestaltung und Bereicherung

der Bergwaldzone fördert die Waldweide den Touris-

mus dieser Region (STEIXNER et al. 2003). Laut Um-

fragen geben Touristen halboffenen und offenen Wald-

weiden den Vorzug vor geschlossenen Wäldern (KLAUS

2004, SACHTELEBEN 1995, Geiser 1992). Vor dem

Hintergrund der wachsenden Bedeutung der Erho-

lungsfunktion des Bergwaldes (BAYERISCHE STAATS-

FORSTVERWALTUNG, o.J.). können diese Präferenzen

nicht unbeachtet bleiben.

4 Zusammenfassende Bewertung der
Waldweide aus der Sicht der verschiedenen In-
teressensgruppen

Unter Einbeziehung der wissenschaftlichen Er-

kenntnisse über die Auswirkung der Waldweide (vgl.

Kapitel 3) kann nun eine Bewertung der Waldweide

durch die drei Interessensgruppen (Naturschutz,

Forstwirtschaft und Landwirtschaft) vorgenommen

werden. In der folgenden Tabelle 1 werden verschie-

dene Parameter, die vom Naturschutz, der Forstwirt-

schaft und der Landwirtschaft für wichtig erachtet

werden, aus der Sicht der drei Interessensgruppen be-

wertet. Die Waldweide wurde dabei zwischen die bei-

den Nutzungssysteme Lichtweide und Bergwald ohne

Waldweide gestellt.

163

© Verein zum Schutz der Bergwelt e.V. download unter www.vzsb.de/publikationen.php und www.zobodat.at



Die in Tabelle 1 zum Ausdruck kommende Zu-

sammenschau verdeutlicht, dass je nach Interessens-

gruppe die Waldweide in einem anderen Licht gesehen

wird. Insgesamt scheinen mehr positive als negative

Bewertungen der Waldweide auf, wobei allerdings so-

fort darauf hingewiesen sei, dass eine rein quantitative

Auswertung oder eine Durchschnittsbildung bei den

in Tabelle 1 angegebenen Bewertungen nicht statthaft

ist. Die einzelnen Parameter müssen sicherlich in Ab-

hängigkeit der spezifischen örtlichen Situation unter-

schiedlich gewichtet werden.

Interessant sind in diesem Zusammenhang die Er-

fahrungen der Bergbauern nach Aufgabe der Wald-

weide im Zuge der Wald-Weide-Trennung: Vor allem

bei schlechten Witterungs-

bedingungen hat die aus-

schließliche Beweidung

von Lichtweiden Nachteile

für die Almbauern (KEILHO-

FER, WEGSCHNEIDER, beide

mdl. 2004). Die Weidetiere

suchen an Tagen mit

schlechter Witterung gezielt

die Bereiche am Rand der

Lichtweide, wo noch Baum-

äste hineinragen, auf. Nach

nur wenigen Tagen mit star-

kem Regen sind Boden und

Vegetation in diesem Be-

reich von den Unterstand

suchenden Tieren völlig zer-

stört. Es hat sich auch ge-

zeigt, dass auf den Lichtwei-

deflächen mehr Weideun-

kräuter vorkommen als auf

Waldweideflächen; vor al-

lem Disteln und Ampfer,

die mechanisch und che-

misch bekämpft werden

müssen, breiten sich auf

Lichtweideflächen rasch

aus. Nicht-optimale Besatz-

stärken wirken sich auf offe-

nen Weideflächen offenbar

gravierender aus als unter

dem Schirm eines Waldbe-

standes: Bei Unterbeweidung der Lichtweide nehmen

die Unkräuter überhand, bei hoher Besatzstärke

kommt es zu Bodenschäden. Hinzu kommt die zu-

sätzliche Arbeit für die Erhaltung des Weidezauns, der

bei der Waldweide nicht nötig ist (ebd.). 

Trotzdem empfinden die Almbauern im National-

park Berchtesgaden die Wald-Weide-Trennung insge-

samt als Verbesserung (ebd). Nicht nur die staatliche

Bezuschussung für die neu entstandenen Lichtweiden

(vgl.2.3) hat die Almbauern dazu bewegt, freiwillig die

Waldweide abzuschaffen. Die Krautschicht auf den

Lichtweiden ist viel üppiger als auf den früheren Wald-

flächen, so dass das Vieh nun leichter ausreichend Fut-

ter findet und nicht mehr auf Futtersuche im Wald
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Tabelle 1: Bewertung der Auswirkungen der drei Nutzungssysteme (Lichtweide, Waldweide
und Bergwald ohne Weide) aus der Sicht der drei Interessensgruppen (Naturschutz, Forst-
und Landwirtschaft). Differenziert wurde nach positiven (+) bzw. sehr positiven (++)
Bewertungen und nach negativen (-) sowie uneinheitlichen (+ -) Bewertungen.

Nutzungs-
Interessens-        system Lichtweide Waldweide Bergwald
gruppe Parameter ohne Weide

Schutz vor Lawinen- - + + +
und Murenabgängen

Wasserspeicherfunktion - + + +

Artenvielfalt + + + +

seltene Arten + + + +

Stabilität von Einzelbäumen + + +

Verjüngung - + -* + -*

Holzertrag - + + +

Vitalität von Einzelbäumen - ** - ** +

Qualität von Einzelbäumen -*** - *** +

Futterquantität ++ + -

Futterqualität ++ + - -

Körperliche Konstitution    + + +
der Tiere

Schutz vor Witterung       - +
und Insekten

Flächenbedarf + + + -

Bewahrung alter Rechte + + + -

Tourismus und + + + + -
Landschaftsästhetik

* Bewertung abhängig von der Schalenwilddichte
** Wurzelverletzungen
*** Astigkeit
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verstreut ist. Das erleichtert die Beaufsichtigung der

Tiere (WEGSCHNEIDER mdl. 2004). Ob allerdings die-

ses Meinungsbild auf lange Sicht Bestand hat und ob

die Erfahrungen aus einem Nationalpark übertragen

werden können auf andere Gebiete, in denen keine so

klaren Zielvorgaben bestehen, bleibt ungewiss. Deut-

lich wird auf alle Fälle, dass weder die Ausübung der

Waldweide, noch deren Abschaffung aus Sicht der

Bergbauern pauschal als nachteilig oder vorteilhaft ein-

gestuft werden kann.

Dagegen hat der Forstwirt bei der Waldweide vor

allem mit Nachteilen zu rechnen. Die Waldweide be-

einträchtigt verschiedene forstwirtschaftliche Fakto-

ren, wie Quantität und Qualität der Holzproduktion;

auch kann die Vitalität der Bäume durch Schädigun-

gen im Wurzelbereich leiden. Das häufig zitierte Pro-

blem der Unterdrückung der natürlichen Verjüngung

durch Viehverbiss konnte nach unseren Literaturre-

cherchen jedoch nicht eindeutig belegt werden. MAY-

ER et al. (2002) halten sogar eine kurze Beweidung mit

hoher Besatzstärke mit anschließender Beweidung mit

geringer Besatzstärke für die Waldverjüngung für ide-

al. Verhängnisvoll wirken sich dagegen überhöhte

Wildbestände auf die Verjüngung aus (vgl. 4.2.2). Das

Leitbild eines strukturreichen und naturnahen Berg-

waldes scheint sehr wohl mit der Waldweide vereinbar

zu sein. Es kann sogar nicht ausgeschlossen werden,

dass der Waldweide eine strukturfördernde Wirkung

zukommt. 

Aus Sicht der Naturschützer wird die Waldweide

vorwiegend positiv gesehen. Die traditionelle Dop-

pelnutzung führte zur Schaffung und zur Erhaltung

eines einzigartigen Ökosystems, das auf die Störung

durch das Vieh angewiesen ist. Aus naturschützeri-

scher Sicht hat die Waldweide einen eigenständigen

Wert. Damit unterscheidet sich die naturschutzfach-

liche Position grundlegend von der der anderen In-

teressensgruppen. Während aus weidewirtschaftli-

cher Sicht Lichtweiden und aus forstwirtschaftlicher

Sicht waldweidefreie Bergwaldflächen die bessere Al-

ternative zur Waldweide sein können, gibt es für den

Naturschutz keine wirklich bessere Alternative zur

Waldweide. Durch den Vergleich der Waldweide mit

der jeweils vermeintlich besseren Alternative (Licht-

weide oder Bergwaldnutzung), der von Land- und

Forstwirten oft vorschnell und unterschwellig vorge-

nommen wird, wird eine Lösungsfindung in vielen

Fällen erschwert. Durch das gleichzeitige Messen an

zwei unterschiedlichen idealen Vergleichszuständen,

kann die Waldweide sowohl von Forst- als auch von

Landwirten sehr schnell als negativ eingestuft werden,

die Einigung auf eine Nachfolgenutzung gestaltet sich

dann aber oft schwierig. Eine Umwandlung in Berg-

wald oder Lichtweide kann immer nur jeweils eine

Partei befriedigen. Anders sieht es bei Waldweiden in

Gebieten mit primärer Schutzfunktion aus: Hier ist

eine Umwandlung in Bergwald ein gemeinsames An-

liegen aller Interessensgruppen.

Im Allgemeinen kann konstatiert werden, dass das

Waldweideproblem zu undifferenziert betrachtet

wird. Darauf wurde in der Vergangenheit mehrfach

von verschiedenen Autoren hingewiesen; auch in wis-

senschaftlichen Untersuchungen finden sich dafür

genügend Belege (vgl. Kapitel 3). Das Ausmaß der

Schädigung des Bergwaldes durch Waldweide ist von

einer Vielzahl von Faktoren abhängig, wie Geologie,

Bodenwasserhaushalt, Höhenlage, Exposition, Nei-

gung, Futterangebot und betriebsbedingten Fakto-

ren, wie Verhältnis Lichtweide-Waldweide, Be-

stoßungsdichte, Viehart, Behirtung, Dauer der

Beweidung, Almpflegemaßnahmen, u.s.w. (SACHTE-

LEBEN 1995). Deshalb kann die Schädlichkeit der

Waldweide auch sehr unterschiedlich eingeschätzt

werden, wie eine Befragung von schweizerischen För-

stern verdeutlicht: Die Mehrheit der Befragten be-

trachtete die Waldweide als unproblematisch. Pro-

blematisch wurde sie meist nur dann gesehen, wenn

die Tiere unbeaufsichtigt waren oder große

Flächenanteile des Bergwaldes beweidet wurden

(GOTSCH et al. 2002). 

5 Lösungsansätze

Aus dem vorherigen Kapitel geht deutlich hervor,

dass die Notwendigkeit der Trennung von Wald und

Weide an einem Standort von einer differenzierten

Betrachtung abhängig gemacht werden muss. Den-

noch wird sie sowohl auf nationaler als auch auf inter-

nationaler Ebene pauschal gefördert (vgl. 1.3), ganz

unabhängig von den zu erwartenden Gewinnen und
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Verlusten nach der Trennung. Konfliktlösungen müs-

sen aber grundsätzlich in Abhängigkeit von der jewei-

ligen Ausgangssituation entwickelt werden. Es muss

geklärt werden, ob die Abschaffung der Waldweide

tatsächlich nötig ist bzw. welche Vor- und Nachteile sie

bringen kann. Für eine Lösungsfindung sollten fol-

gende Schritte unternommen werden: 

5.1 Formulierung von Zielen

Die präzise Formulierung von Zielen, die im be-

treffenden Gebiet Vorrang haben sollen, sowie die

Schaffung von Klarheit über deren Hierarchie, sind

Voraussetzung für die Festlegung einer tolerierbaren

Belastung des Bergwaldes durch Beweidung. In diesem

Zusammenhang kommt der Beurteilung der wirt-

schaftlichen Situation der Bergbauern erhebliche Be-

deutung zu. Während in einigen Gebieten der Nutzen

der Waldweide durch die niedrige Produktivität der

Waldweideflächen gering sein kann, ist in anderen Ge-

bieten, in denen der Waldweideertrag höher ausfällt,

die Landwirtschaft zum Überleben auf die Waldweide

angewiesen.  

Vor dem Hintergrund der touristischen Nutzung

des Alpenraumes kann aufgrund des ästhetischen

Werts der Waldweide-Landschaften die Fortführung

der Waldweide sogar ein anzustrebendes Ziel sein, vor-

ausgesetzt, sie steht nicht in starkem Widerspruch zu

anderen wichtigen Belangen.

Mit zunehmender Bedeutung der Schutzfunktion

des Waldes rückt seine mögliche Schädigung durch

Waldweide in den Vordergrund der Überlegungen.

Besonders in lawinen- und erosionsgefährdeten Ge-

bieten erscheint eine Trennung von Wald und Weide

nötig (SACHTELEBEN 1995). In Flusstälern, an flache-

ren Hängen und an Hängen, deren Beweidung keine

Gefahr bedeutet, stellt die Waldweide hingegen kein

Problem dar und ist aus naturschutzfachlicher Sicht

häufig sogar wünschenswert (EWALD 2000).

Für den Naturschutz ergeben sich Probleme bei der

Wald-Weide-Trennung vor allem dann, wenn schüt-

zenswerte Vorkommen von Arten durch die Waldwei-

de erst entstanden sind. Da viele Arten der Saum- und

Magerrasengesellschaften im Tiefland ihre Lebensräu-

me verloren haben, kommt besonders den tiefer gele-

genen Waldweideflächen eine besondere naturschutz-

fachliche Bedeutung zu (SACHTELEBEN 1995). In vie-

len Fällen würde die Abschaffung der Waldweide den

Verlust besonderer Strukturen mit vielen seltenen Ar-

ten bedeuten, die in der Zukunft nur schwer wieder

herzustellen wären. Hilfreich für die Einschätzung des

ökologischen Werts von Waldweideflächen ist die Kar-

tierung von Rote-Liste-Arten in Wäldern (EWALD

1999) und die Ausweisung von Schutzwäldern mit

hoher Priorität (WENISCH 1990 in EWALD 2000). Bei

der Betrachtung der Bedeutung für die Fauna müssen

auch benachbarte Wald- und Weideflächen mit einbe-

zogen werden.

5.2 Einschätzung der tatsächlichen Schadwir-

kung der Waldweide

Oft lässt sich bereits nach der Formulierung der

Ziele erkennen, dass eine Waldweideablösung nicht

unbedingt notwendig ist. Erbringt die Zielformulie-

rung und der Zielabgleich jedoch das Ergebnis, dass

die Waldweide im (vermeintlichen) Widerspruch zum

jeweiligen Entwicklungsziel steht, dann sollte in einem

nächsten Schritt ihre tatsächliche Schadwirkung diffe-

renziert betrachtet werden. 

Bei der Abschätzung der Auswirkungen der Wald-

weide sollte festgehalten werden, wie hoch der durch

die Rinder verursachte Schaden tatsächlich ist und

welcher Schadensanteil anderen Belastungsfaktoren

zuzuschreiben ist. Bei der Betrachtung des Einflusses

der Beweidung auf die Verjüngung muss der Wildein-

fluss mit einbezogen werden. Unter Umständen kann

die Verjüngungssituation bereits ausreichend verbes-

sert werden, wenn zunächst nur die Wilddichte redu-

ziert wird. 

Das Gebiet kann aber auch aufgrund der Stand-

ortsbedingungen besonders anfällig gegenüber Bewei-

dung sein. In solchen Fällen sollte die Beweidung ent-

weder eingestellt oder zumindest in anderer Form

weiterbetrieben werden. Spezifische Boden- aber auch

Nutzungsparameter können die Waldweide zu einer

Nutzungsform mit großer Schadwirkung machen, wie

die folgende Tabelle 2 zeigt.
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5.3 Abwägung von Aufwand und Nutzen

Selbst wenn sich die Waldweidenutzung als negati-

ve Einflussgröße auf einer Fläche herausgestellt hat,

muss eine Entscheidung über die zukünftige Nutzung

nicht unbedingt das Ende der Waldweide zur Folge ha-

ben. Eine Abwägung des Aufwandes und des Nutzens

der Wald-Weide-Trennung kann bei der Beantwor-

tung der Frage nach Einstellung oder Fortführung der

Waldweide als Entscheidungshilfe herangezogen wer-

den. Im einzelnen sollten folgende Punkte angespro-

chen werden: 

Welche Verbesserungen werden sich durch die Ab-

lösung der Waldweide für Landwirtschaft, Forstwirt-

schaft und Naturschutz tatsächlich ergeben?

In welchem Verhältnis steht der Aufwand der Ab-

lösung (einschließlich eventueller Nachteile) zum Ge-

winn?

Als Ersatz für die aufgegebenen Waldweiderechte

müssen Lichtweideflächen meist erst durch Rodung

geschaffen werden. Dies wird im Allgemeinen als be-

sonders ungünstige Lösung des Waldweide-Problems

angesehen. Da es meist zu wenig Ersatzflächen im Tal

gibt, wird die landwirtschaftliche Nutzung auf den

Lichtweideflächen meist intensiviert (SACHTELEBEN

1995). Magere Wiesen

können durch Düngung

und Melioration an Bio-

topqualität einbüßen.

Außerdem ist meist der

Bau neuer Erschließungs-

wege nötig, die wertvolle

Biotope zerschneiden oder

zerstören und die Voraus-

setzung für intensiveren

Tourismus (und Bewei-

dung) schaffen (ebd.).

Auch manche Förster se-

hen in der Rodung von

Waldflächen einen größe-

ren Verlust an Holzertrag

und Schutzwirkung als

durch die Beweidung, be-

sonders wenn extensiv be-

weidete Waldweiden zum

Vergleich herangezogen werden. MAYER et al. (2004)

halten es in Bezug auf die Lawinengefahr für vorteil-

hafter, Wald und Weide auf der gleichen Fläche eng zu

vermischen, als im Rahmen einer Trennung von Wald

und Weide größere zusammenhängende offene Wei-

deflächen zu schaffen. Vor  einer Rodung müssen un-

bedingt die Umweltverträglichkeit von Erschließungs-

maßnahmen geprüft und indirekte Auswirkungen wie

Intensivierung von Tourismus und Beweidung auf den

Lichtweiden abgeschätzt werden. Andere Möglichkei-

ten, wie finanzielle Ablösung, Verlegung auf bestehen-

de, rechtsfreie Lichtweiden oder Ausgleich durch Ab-

gabe von Waldflächen außerhalb des Gebiets sollten

vorher ausgeschöpft werden. 

Ist eine Rodung unumgänglich, so sollten die Ro-

dungsflächen so klein wie möglich gehalten, auf meh-

rere Gebiete verteilt und vorzugsweise naturferne Fich-

tenreinbestände im Übergangsbereich von Lichtweide

zu Wald gerodet werden, da diese Flächen am „wertlo-

sesten“ für Artenschutz, Landschaftsbild und Weide-

führung sind (NATIONALPARK BERCHTESGADEN 2001).

DesWeiteren müssen Vorhaben anderer Planungs-

träger in dem Gebiet beachtet werden, die für die Be-

urteilung der Waldweide von grundsätzlicher Bedeu-

tung sein können, wie zum Beispiel Projekte der
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Tabelle 2: Übersicht über Faktoren, die die Schadwirkung der Waldweide begünstigen.

Faktoren, die die Schadwirkung der Mögliche, durch Waldweide verursachte  
Waldweide begünstigen Schäden

sehr feuchte und nasse Böden Bodenverdichtung, Zuwachseinbußen 

steile Hangneigung Erosion, Zuwachseinbußen 

Standort in höheren Lagen langsame Regeneration der Gehölze

geringes Futterangebot Verbiss von Bäumen

Waldweidefläche sehr klein im Vergleich bei Futtermangel Verbiss von Bäumen, 
zur angrenzenden Lichtweide Trittschäden

hohe Bestoßungsdichte bei Futtermangel Verbiss von Bäumen,
Trittschäden

zu langer Beweidungszeitraum bei Futtermangel Verbiss von Bäumen
Trittschäden

Rinderrasse mit hohem Gewicht Verdichtung � Zuwachseinbußen 

unbeaufsichtigter Weidegang stellenweise Überbeweidung � Tritt-
schäden, Verbiss von Bäumen

hohe Wilddichte Überschreitung der kritischen 
Verbissbelastung von Bäumen
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Schutzwaldsanierung, der Wildbachverbauung und

der Lawinenverbauung (SACHTELEBEN 1995).

5.4 Verringerung der Schadwirkung der Wald-

weide

Gegebenenfalls kann es nach differenzierter Be-

trachtung der jeweiligen Situation genügen oder als

günstiger erscheinen, die Schadwirkung der Waldwei-

de zu verringern. Dies kann im Wege der Reduzierung

der Beweidungsintensität durch die Verringerung von

Zahl und Gewicht der Tiere sowie durch die Begren-

zung des Beweidungszeitraumes und der -dauer ge-

schehen. MAYER et al. (2004) halten selbst im Berg-

wald mit Lawinenschutzfunktion eine Bestoßung mit

ein oder zwei Rindern pro Hektar für vertretbar. Die

genaue, für eine nachhaltige landwirtschaftliche Be-

wirtschaftung des Waldes tolerierbare Viehdichte

hängt aber vor allem vom Futterangebot der Waldpar-

zelle ab (ebd.) und sollte für den Einzelfall individuell

abgeschätzt werden. 

Wenn die Reduzierung der Beweidungsintensität

nicht ausreicht, um Schäden auf ein verträgliches Maß

zu reduzieren, kann die Weidefläche selbst verändert

werden. Aus landwirtschaftlicher Sicht kann unter Um-

ständen schon durch eine Trennung von Wald und Wei-

de auf nur einem Teil der Fläche ein ausgeglichenes Ver-

hältnis zwischen guten Futterstellen auf offenen

Weideflächen und Schutzstellen für das Vieh in be-

stockten Bereichen hergestellt werden. Eine weitere Al-

ternative ist die Umwandlung in sogenannte Wytwei-

den, wie sie RÖSCH (1992) vorschlägt. Diese wald-

verbundenen Weiden mit nur geringem Baumanteil

sind im Schweizer Jura weit verbreitet (SCHAFFER

2003). Vereinzelt stehende Bäume oder Baumgruppen

wirken sich positiv auf das Kleinklima aus, das Wasser-

haltevermögen ist besser, die Verringerung der Wind-

geschwindigkeit wirkt auch einem Wassermangel durch

Austrocknung der Flächen entgegen und durch klein-

klimatische Verbesserungen können auf der Wytweide

optimale Erträge erzielt werden (RÖSCH 1992). 

5.5 Verbesserung des Austausches und der Ge-

winnung von Informationen 

Die Entscheidung über Fortbestehen und Einstel-

lung der Waldweide ist ein komplexes Thema, bei dem

viele Einflussgrößen eine Rolle spielen. Daran knüpft

sich die Forderung nach Interdisziplinarität. Für die

Zukunft der Weiderechtskommission, in der bisher

nur die Belange von Forst- und Landwirtschaft

Berücksichtigung finden, wäre deshalb die Beteiligung

von Vertretern des Naturschutzes (z. B. der Natur-

schutzbehörden) wünschenswert. 

Eine weitere Verbesserung bei der Lösung des Wald-

weideproblems könnte in der Aktualisierung des Wis-

sensstandes der beteiligten Akteure liegen. Gerade zu

Fragen der naturschutzfachlichen Bewertung der Wei-

dewälder und zum Ausmaß der durch das Vieh verur-

sachten Schäden am Wald wurden in den letzten Jah-

ren sehr viel neue Erkenntnisse erarbeitet, die in die

Diskussion mit einfließen sollten. Dies könnte die

Vorraussetzungen für eine differenziertere Betrach-

tungsweise schaffen, die der Weiderechtskommission

bei der Erfüllung ihrer Aufgaben sehr entgegen kom-

men und auch eine Verbesserung bei der Vergabe von

Fördergeldern mit sich bringen könnte. Bisher fehlen

allerdings Empfehlungen zur fallbezogenen Analyse

der Wald-Weide-Problematik und Entscheidungshil-

fen zur Erarbeitung von angemessenen Lösungskon-

zepten. Hilfreich wäre in diesem Zusammenhang die

Schaffung einer mit der Weiderechtskommission ver-

bundenen Anlaufstelle, die in konkreten Fällen eine

Orientierung über den derzeitigen wissenschaftlichen

und praktischen Kenntnisstand zu Auswirkungen der

Waldweide und zu möglichen Handlungsalternativen

bieten könnte.

Auch die Wissenschaft könnte von einer derartigen

Anlaufstelle profitieren: Zum einen könnten von der

Anlaufstelle Anregungen zur Bearbeitung von offenen

Fragen an die Wissenschaft weitergegeben werden,

und zum anderen könnte die Anlaufstelle für die Ver-

breitung von wissenschaftlichen Erkenntnis in der Pra-

xis sorgen. 

So könnte die Anlaufstelle das gegenseitige Ver-

ständnis befördern und für eine erfolgreiche, ausgegli-

chene Kooperation zwischen Landwirtschaft, Forst-

wirtschaft und Naturschutz sorgen. Daneben könnte

diese Stelle auch objektiv erhobene und räumlich kon-

krete Daten über Waldweiderechte und ihre Ausdeh-

nung, Schutzfunktionen, abiotische Standortbedin-

gungen und Artenzusammensetzung der Waldweide-

flächen sammeln. Solche Daten könnten den bisher
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noch recht lückigen Wissensstand über den Einfluss

der Waldweide auf Standort, Flora und Fauna verbes-

sern. Die verschiedenen Fachdisziplinen sind aufgeru-

fen, diesen Wissenspool, der für das Management der

Waldweiden nötig ist, aufzufüllen und im Hinblick auf

die im Bereich der Waldweide-Problematik zu treffen-

den Entscheidungen nutzbar zu machen. 

6 Zusammenfassung

Die Waldweide ist eine jahrhundertealte Doppel-

nutzung der mitteleuropäischen Wälder, die heute nur

noch im Alpenraum von nennenswerter Bedeutung

ist. Aber auch dort ist ihre Einstellung aufgrund des

politischen Ziels der Trennung von Wald und Weide

nur noch eine Frage der Zeit. Ausschlaggebend für die-

se Politik ist der Wunsch, die Schutzfunktion des Berg-

waldgürtels zu optimieren. Die Waldweide wird dies-

bezüglich als Schadfaktor betrachtet, der die Schutz-

funktion des Bergwaldes gegenüber Lawinen- und

Murenabgängen sowie Erosion verringert. 

Betroffen von der Trennung von Wald und Weide

sind vor allem drei Interessensgruppen, die den Berei-

chen Naturschutz, Landwirtschaft und Forstwirtschaft

zugerechnet werden können. Diese Parteien besitzen

ganz unterschiedliche Interessen und somit auch ver-

schiedene Einstellungen zur Waldweide. Während Na-

turschützer Waldweideflächen im Bergwald als erhal-

tenswertes Element der Kulturlandschaft betrachten,

liefert die Waldweide Landwirten eine zusätzliche Ein-

nahmequelle. Forstwirte dagegen erfahren diese Nut-

zung als Schadfaktor im Bergwald. Somit profitieren

vor allem letztere von der derzeitigen Politik, während

von Seiten des Naturschutzes und der Landwirtschaft

immer wieder Kritik laut wird. In der Diskussion wird

immer mit den positiven, beziehungsweise negativen

Auswirkungen der Waldweide auf den Bergwald oder

auf die wirtschaftliche Situation der Landwirte argu-

mentiert. Auf der Grundlage einer in diesem Beitrag

vorgenommenen Bestandesaufnahme der aktuellen

wissenschaftlichen Untersuchungsergebnisse, kann ge-

zeigt werden, dass die Schadwirkung der Waldweide in

großem Maße abhängt von standörtlich variierenden

Faktoren (Geologie, Bodenwasserhaushalt, Höhenla-

ge, Exposition, Neigung, Futterangebot) und be-

triebsbedingten Faktoren (Verhältnis Lichtweide-

Waldweide, Bestoßungsdichte, Viehart, Behirtung,

Dauer der Beweidung, Almpflegemaßnahmen), so

dass die Waldweide nicht generell als nachteilig hinge-

stellt werden darf. Außerdem sollte bedacht werden,

dass in den vergangenen 50 Jahren die Waldweide auf

besonders anfälligen Grenzstandorten bereits aus wirt-

schaftlichen Gründen und in Schutzwäldern aus öko-

logischen Gründen stark eingeschränkt wurde. 

Es wird für eine differenziertere, standortsabhängi-

ge Betrachtung der Waldweide plädiert. Nur so lässt

sich klären, ob die Abschaffung der Waldweide

tatsächlich nötig ist oder ob sie nicht zumindest in ex-

tensiverer Form fortgeführt werden kann. Vorausset-

zung für konkrete Lösungsansätze sind eine genaue

Definition der angestrebten Ziele und ein reger Infor-

mationsaustausch zwischen den einzelnen Interessens-

gruppen sowie zwischen Wissenschaft und Praxis. Ei-

ne Neubewertung der Waldweide, die nicht nur den

Schadenscharakter herausstreicht, sondern in der

Waldweide auch ein kulturhistorisches Element im

nördlichen Alpenraum sieht, das aus naturschützeri-

scher und aus landschaftsästhetischer Sicht durchaus

viele Vorzüge aufzuweisen hat, könnte zu einer verän-

derten Politik der Waldweideablösung führen.
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Abb. 1: Der Wald wird von den Weidetieren gezielt als Schutz vor Wind, Kälte, Niederschlag, star-
ker Sonneneinstrahlung und  Insekten aufgesucht. 

Abb. 2: Wytweiden sind waldverbundene Weiden mit nur geringem Baumanteil. Sie stellen eine
Alternative zur gänzlichen Abschaffung der Waldweide dar. 
(Quelle: Naturschutzinspektorat Kt. Bern in Schaffer 2003, S. 25)
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Abb. 3 und 4: Ehemalige gerodete Waldweideflächen im Nationalpark Berchtesgaden (Rodung vor
etwa 10 Jahren): Als Ersatz für die aufgegebenen Waldweideflächen, müssen Lichtweideflächen
meist erst durch Rodung geschaffen werden.
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Abb. 5: Die geschützte Christrose (Helleborus niger L. subsp. niger) kommt vorwiegend in bewei-
deten, lichten Bergwäldern vor. Auf ehemaligen Waldweideflächen verschwindet sie allmählich, da
sie sich weder auf neu geschaffenen Lichtweiden noch in dichteren Wäldern ausreichend fortpflan-
zen kann.

Abb. 6: Bergbäuerinnen auf einer Waldweidefläche: Bei den Waldweiderechten handelt es sich um
besonders alte Rechte, die seit mehreren hundert Jahren umkämpft sind. Auch heute noch gelten
die Weiderechte als Symbol für die Unabhängigkeit der Bergbauern. 
(Quelle: URL: http://www.proiect-apuseni.org/projektgebiet/fotogalerie/waldweide.htm&h
(08.03.2004)).
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